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U. W. Züricher : Oberbaslerin.

„SBilltommen," fagte der Sd)iIber=Düöib
und reichte bie Sand; „aber mir bitten,
bleiben Sie, da, Srau ©farrerin. 2Bas mir

3U lagen haben, ift gerade gut, roenn Sie
dabei find unb aud) ber Serr SruDer.

„Seht eud)," fagte ber Pfarrer.
„Dan! fd)ön, ift nidjt nötig," erwiderte

ber Sd)itDer»Daoib, ber ber erwählte Sprecher

mar, „Serr Pfarrer, mit turjen ©Sorten, man

fagt im gansen Dorf, wer's hereingebracht bat.

mir wiffen's nicht, unb ber Sert Pfarrer bat

uns hundertmal in bas Ser3 gepredigt, roenn

man non einem ffltenfdjen etwas bört, was

man nicht oon ihm glauben mag, foil man

gerabesroegs 3U ibm geben unb ihn fragen.

3IIfo nichts für ungut, ift bas roabr, Serr

Pfarrer, bab Sie oon uns fort motten?"

..3a,."
(gortfehung folgt.)

(Ein 33efud) bei ^unftmaîer tt. 3imcî)er in 9lingolbsn>il.
Dem fötaler unb Dichter U. ©S. 3üricber droben im

heimeligen Sergbörfd)en am gube ber ©turne galt mein
©efud). ©on Oberhofen aus ftieg id) burd) frifebgrüne
SBiefen unb fd)öllenbuftenbe Siederlein 3um jungbelaubten
©uchemmalb empor. Son biet aus führte mich ein fteil=
anfteigenber ©Salbespfab hinauf 3U ber ©ergrippe, an deren
innern gegen Süden fdjauenben 3rtan!e Jtingolbsmit liegt.
(Sine leuchtende ülusfidjt empfing mid) broben beim 95er=

taffen des SBatbes: 3a Buiben die btaue fläche des Sees,
in dem fid) Dörfer und Sd)Iöffer fpiegetn. 2IIs getreuer
©Säd)ter dahinter, mir grab gegenüber, die prächtige Siefen»
ppramibe des Siefen, urgemütlich, treuher3ig, fid) immer
gleichbleibend, ein richtiger ©erner ©erg. 3n Der bünftigen
Berne bie meiben Schneehäupter Der Slümtisalp unb ihrer
©afatlen unb bann das unoergleid)Iid)e ©ergtriumphirat,
das 2Babr3eid)en des gan3en ©ernertanbes: ©iger, fOtönd)
unb 3ungfrau. ©ine ïur3e ©Banberung dem Serghang ent»
lang — man ift hier in ungefähr 1000 fOtetem fOteereshöhe

führte mid) auf die 3ante Des ©ergfufees. Sier wiederum
überrafcht ein feböner 2tusblid: Die gan3e grüne ©erghalbe
3wifd)en ©turne unb Sigrisroitergrat, mit frieDtidjen Dorf»
eben beftreut, liegt oor ben Dürftigen ©lugen des SBanberers.
©ormärts und rüdroärts, 31er Seite unb 311 Büben eine
grüne, blaue, meibe, Iid)tfrohe, duftende Brühlingswett!

So tomme id) in freudiger Stimmung und für Silber»
betrad)tung unb andere feetifdje ©enüffe mohl oorbereitet
beim heimeligen fHingotbsroiter Schulhäusd)en an. ©Sie
mancher ©aft aus der Stabt herauf hat roof)! fd)on das
fchmale „Säubit" mit erwartungsfrohen ©efühten betreten
unb ift mit wohligem ©ebnneu im heimeligen Stäbchen mit
feinen bitbgefchmüdten ©Bänden und feinen enggefüllten
©üd)erregalen gefeffen! ©s 3ieht fie alte hier hinauf, bie
um die ©aftlichïeit unb ben innern ©etdftum biefes ©erg»
fd)ulbäusd)ens toiffen: 00m ©ationalrat und ©egierungsrat
und ©rofeffor bis 3um iungen SanDfchutmeifter und Stu»
benten unb Äunftfchmärmef herab! ©s ift etwas Sd)önes
um die Stunft, ©äfte 3U empfangen unb mit fd)tid)ter
£iebensmürbig!eit fernhalten, Dab ihnen bas Sieiben bis
3ur oorgerüetten ©ad)mittagsftunbe 3ur SetbftoerftänDlid)»
feit toirb. Serr unD Brau 3üricher oerftetjen biefe 3unft.

Sie fei ihnen gebanït im ©amen aller berer, bie im biden
„Such der ©äfte" fid) eingetragen haben; denn geeoib find
auch fie wie ich nad) frohoerlebten Stunden mit Dantes»
gefühlen aus biefem Saufe gefd)ieben.

Serr 3ürid)er ift einer oon ben gottbegnadeten ©îett»
fd}en, die ein roeitfpannenDes Sntereffe mit ftarîer Svunft»

begabung oereinigen, die regeptio und probuftio ein grobes
©tab non ©rbeit 3U teiften imftanbe find. 3ugteid) ift
3ürid)er eines jener Doppeltatente, toie mir fie unter 3ünft=
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,,Willkommen," sagte der Schilder-David
und reichte die Hand,- „aber wir bitten,
bleiben Sie, da, Frau Pfarrerin. Was wir

zu sagen haben, ist gerade gut, wenn Sie
dabei sind und auch der Herr Bruder.

„Setzt euch," sagte der Pfarrer.
„Dank schön, ist nicht nötig," erwiderte

der Schilder-David, der der erwählte Sprecher

war, „Herr Pfarrer, mit kurzen Worten, man

sagt im ganzen Dorf, wer's hereingebracht hat,

wir wissen's nicht, und der Herr Pfarrer hat

uns hundertmal in das Herz gepredigt, wenn

man von einem Menschen etwas hört, was

man nicht von ihm glauben mag, soll man

geradeswegs zu ihm gehen und ihn fragen.

Also nichts für ungut, ist das wahr, Herr

Pfarrer, datz Sie von uns fort wollen?"

„Ja.."
(Fortsetzung folgt.)

Ein Besuch bei Kunstmaler U. W. Züricher in Ringoldswil.
Dem Maler und Dichter U. W. Züricher droben im

heimeligen Bergdörfchen am Futze der Blume galt mein
Besuch. Von Oberhofen aus stieg ich durch frischgrüne
Wiesen und schollenduftende Aeckerlein zum jungbelaubten
Buchenwald empor. Von hier aus führte mich ein steil-
ansteigender Waldespfad hinauf zu der Bergrippe, an deren
innern gegen Süden schauenden Flanke Ringoldswil liegt.
Eine leuchtende Aussicht empfing mich droben beim Ver-
lassen des Waldes: Zu Fützen die blaue Fläche des Sees,
in dem sich Dörfer und Schlösser spiegeln. Als getreuer
Wächter dahinter, mir grad gegenüber, die prächtige Riesen-
pyramide des Niesen, urgemütlich, treuherzig, sich immer
gleichbleibend, ein richtiger Berner Berg. In der dünstigen
Ferne die weitzen Schneehäupter der Blllmlisalp und ihrer
Vasallen und dann das unvergleichliche Bergtriumphirat,
das Wahrzeichen des ganzen Bernerlandes: Eiger, Mönch
und Jungfrau. Eine kurze Wanderung dem Berghang ent-
lang — man ist hier in ungefähr 1000 Metern Meereshöhe
---- führte mich auf die Kante des Bergfutzes. Hier wiederum
überrascht ein schöner Ausblick: Die ganze grüne Berghalde
zwischen Blume und Sigriswilergrat, mit friedlichen Dörf-
chen bestreut, liegt vor den durstigen Augen des Wanderers.
Vorwärts und rückwärts, zur Seite und zu Fützen eine
grüne, blaue, weitze, lichtfrohe, duftende Frühlingswelt!

So komme ich in freudiger Stimmung und für Bilder-
betrachtung und andere seelische Genüsse wohl vorbereitet
beim heimeligen Ringoldswiler Schulhäuschen an. Wie
mancher Gast aus der Stadt herauf hat wohl schon das
schmale „Läubli" mit erwartungsfrohen Gefühlen betreten
und ist mit wohligem Bebauen im heimeligen Stübchen mit
seinen bildgeschmückten Wänden und seinen enggefüllten
Bücherregalen gesessen! Es zieht sie alle hier hinauf, die
um die Gastlichkeit und den innern Reichtum dieses Berg-
schulhäuschens wissen: vom Nationalrat und Regierungsrat
und Professor bis zum jungen Landschulmeister und Stu-
deuten und Kunstschwärmer herab! Es ist etwas Schönes
um die Kunst, Gäste zu empfangen und mit schlichter
Liebenswürdigkeit festzuhalten, datz ihnen das Bleiben bis
zur vorgerückten Nachmittagsstunde zur Selbstverständlich-
keit wird. Herr und Frau Züricher verstehen diese Kunst.

Sie sei ihnen gedankt im Namen aller derer, die im dicken

„Buch der Gäste" sich eingetragen haben: denn gewitz sind
auch sie wie ich nach frohoerlebten Stunden mit Dankes-
gefühlen aus diesem Hause geschieden.

Herr Züricher ist einer von den gottbegnadeten Men-
schen, die ein weitspannendes Interesse mit starker Kunst-
begabung vereinigen, die rezeptiv und produktiv ein grotzes
Matz von Arbeit zu leisten imstande sind. Zugleich ist

Züricher eines jener Doppeltalente, wfe wir sie unter Künst-

ll. w. Züricher: SberlänUer vsuer.
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U. W. Züricher : Im Gadmentat.

id) nidjt, bod) ätoetfle id) baron; benn er ift ein fötann oou
ftarlen ©riii3tpien. ©r liebt es, fein Geben nacb ©ruitbfähen
einjuricbten; für einen, ber fidj in ber ©bilofophte umgetan
raie er, ift bies eine Selbftoerftänblicbfeit. Da3U ïommt
eine ftarte er3teberifhe 9lber, bie ihn befähigt, ber grau
Gehrerin in ber Sdjulfiube brunten tatlräftig 311 r Seite 31t
flehen, bie ihm fo unb fo mannen fttuffah ettjtfdjen, päba«
gogifdjen, religionspbilofopbifdjert, fo3ialpolitifhen 3nbaltes
in bie geber biftiert hat. Das fei hier oorroeggenommen:
ber Didjter unb Sdjriftfteller hat 3uj eilen beu fötaler fdjier
in ben Dintergrunb gebrängt. 3toar permod)ten 3üridjers
erfte fPuhlifationen nicht burdj3Ubringen (1900 ,,3ugeub«
ftürme", 1902 „Der erfte fötai"). Dafür fanb feine Arbeit
als Derausgeber ber „gamilienbriefe unb ©ebid)te uon
Rarl Stauffer=©ern" allgemeine Ulnerlennung. ©r jeigte
fid) hier a!8 fetnempfinbenber fd)riftarmanbter ißubli^ift,
bem in ber golge alle 3eitfd)riften ihre Düren freubig
öffneten. fffiie feh'r bie literarifdje gorm als geiftiges tlus«
brudsmittel 3um Sebürfnis geraorben ift, geigt fein ncueftcs,
"ot lutein im ©erlag ©3. Dröfd) in Often erfd)ienenes
©üdjlein „ftBanberfprühe". 3n über 500 gebanlenfdjrocren
Diftidjen gibt er fid; hier über bie Dinge her Sßelt unb bes
Gebens SRedjenfdjaft.

©in fötaler, ber foldjermafjen oertraut ift mit ber ©Seit
ber ©ebanfeit unb gbeen, ber bilbet fict) aud) in feinet an«
geftammten .(htnft eine eigene Slnfcbanung. Züricher hot art?
feiner Einlage heraus bie modernen Strömungen in ber
fötalerei nicht mitgemacht, ©r fleht als ein ©eobadjtertber
am Ufer bes Runftfees, auf bem fidj bie fRidjtungen ihre
fRegatten=©3ettlämpfe liefern, eine in blattetet ©uf=
madjung als bie anbete. 3nbem er fid) foldjermafcen 31cm
3ufchauer madjt, entgeht ihm root;!' ba unb bort ein Runft«
griff, eine Dedjnif, ein Rönnen, bas anbete 5Rur=fötaler ben
©nfdjlufc an ben gefoug gut gefthütte beffer finben lâfjt
als ihn. So ift er meift nicht an bem gebedten .Difdj 3U
finben, roo bie offigiellc geftrebe gehalten wirb. Dafür

fern nid)t feften antreffen, ©r benötigt für ba?, loa? er
3U fagen hat, 3roeier Riinfte: ber fötalerei unb ber Dicht«
fünft, 3ürid;er ift ein fötann bes ©infels unb ein fötann
ber gebet 3uglei<h-

3n erfter Ginie ift er fötaler. Die gamilienanlageit —
3tpei feiner Schraeftern fitrb tüchtige fötalerinnen — unb
feine äufjeren Gebensumftänbe mögen hierfür ben ©usfhlag
gegeben haben, ©r ift geboren am 30. füuguft 1877 als
Sohn eines bernifchen Oberridjters. grüh, 1887 unb 1888,
oerliert er feine ©Itern. ©r lommt îu ©erroanbten aufs
Sanb. burchläuft fpäter bas fRealgpmnafium unb raill nah
abgelegter fReifeprüfung am ©olptehnilum fttrhiteftur
ftubieren. ©on ber ©aulunft geht er nah 4 3ahren 31er

fötalerei über. 3mifhen ben 3ahren 1900—1905 ift er
winters in ©aris, fommers auf fReifen in 3talien, Dirol,
Deutfhlanb unb Dänemarf. Da, in bie Heimat 3urüd=

gelehrt, balb in ben ©ergen, halb in 3ürih roeilcnb,

ereilt ihn bas Shidfal, bas feinem Geben endgültig bie

fRihtung roeift. ©s ift ein gütiges Shidfal. ©s gibt ber

ungeftümen Riinftlerfeele bie äuf?ere unb innere ©inbung:
bie gleidjgefinnte ©attin, bie gamilie. ©abinen mit feiner

gluhraelt roirb feine erfte Deimftatt. Dier oben roirb er

3um paffionierten ©erggänger. 3n roentgen Stunben tft

er broben bei Den ©letfhern unb in ber ©isroelt. Dort
roirb ihm bie Urfraft bes ©ebirges offenbart, ba erlebt er

beffen Shönheit. fötit beut fötaltaften ftreift er fommers

im ©ebirge herum, Heitert .er an ber ©tonte fRofa empor;
er fammett, roie ein ©otanifer feine ©lumen, ein Rriftall«
fuher feine Rriftalle, bie garbenftimntungen bes ©ebirges.
fötit gefüllten ©quarelbSötappen lehrt er heim. Dier fhafft
er feine ©ebirgslanbfhaften. ©ine „fötonte fRofa" jeihnet
er fpäter auf ben Stein. Wucl) g.igurenbilDer entfielen.
Die Seroohner bes ©ahmen« unb Dasletales sieben ihn an.
©on ihren originellften Dppen hält er einige im Oelgenrälbe
unb in ber Githographie feft. Sein „©emsjäger" unb feine
„Oberhaslertn" finb heute, ba fie burd) ben Runfthanöel
ftarf oerbreitet roorben ftnö, fhier iebem Sh/ullinbe belannt.

Die ©Sintereinfamleit bes ©abmentales oertaufdjt bie
Gehrerin mit bem frühlingsroarmen, über bas fRebelmeer
hinroegfhauenbe fRingoIbsroil. Der fffiehfel belommt aud)
bem ©atten unb fötaler gut. Seine fttquarelllunft erhält
hier frohe 3mpulfe. Der grühling hat in ber roinbgefdjiihten
fonufeitigen ©egenb oon fRingoIbsroil fein apartes Deimats«
reht. SBenn anbersroo in b'efer Döhe noh tiefer Schnee
liegt, fpielt er hier mit fötär3glödhen unb fötargeriten.
Rein ÜBunber, roenn bem Rünftler hier bie ftimmungsoollen
heitern ©orfrühlingsaquarelle in öuftigen Stranden ge«

CI. W. Züricher: Ausblick uom tnontc Rosa.
Sttljograpljie. Verlag Hon 91. granrte, Sern.

beiheu. ©ibt es bod) oicle roarnte 3anuar= unb gebruar«
tage über ber fRebel« unb Rälte3one, ba man hembärmelig
auf ber Gaube fifcen unb seihnen ober lefen ober tubalqu
lann. Ob unfer Rünftler aud) biefe letgtere Runft übt, roeijj
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ll. IV Züricher: im ä^ümentsl.

ich nicht, doch zweifle ich daran; denn er ist ein Mann von
starken Prinzipien. Er liebt es. sein Leben nach Grundsätzen
einzurichten; für einen, der sich in der Philosophie umgetan
wie er, ist dies eine Selbstverständlichkeit. Dazu kommt
eine starke erzieherische Ader, die ihn befähigt, der Frau
Lehrerin in der Schulstube drunten tatkräftig zur Seite zu
stehen, die ihm so und so manchen Aufsatz ethischen, päda-
gogischen, religionsphilosophischen, sozialpolitischen Inhaltes
in die Feder diktiert hat. Das sei hier vorweggenommen.'
der Dichter und Schriftsteller hat zuzeiten den Maler schier
in den Hintergrund gedrängt. Zwar vermochten Zürichers
erste Publikationen nicht durchzudringen (1960 „Jugend-
stürme", 1902 „Der erste Mai"). Dafür fand seine Arbeit
als Herausgeber der „Familienbriefe und Gedichte von
Karl Stauffer-Bern" allgemeine Anerkennung. Er zeigte
sich hier als felnempfindender schristaewandter Publizist,
dem in der Folge alle Zeitschriften ihre Türen freudig
öffneten. Wie sehr die literarische Form als geistiges Aus-
drucksmittel zum Bedürfnis geworden ist, zeigt sein neuestes,
vbf' kurzem im Verlag W. Trösch in Ölten erschienenes
Büchlein „Wandersprüche". In über 500 gedankenschweren
Distichen gibt er sich hier über die Dinge der Welt und des
Lebens Rechenschaft.

Ein Maler, der solchermatzen vertraut ist mit der Welt
der Gedanken und Ideen, der bildet sich auch in seiner an-
geflammten Kunst eine eigene Anschauung. Züricher hat aus
seiner Anlage heraus die modernen Strömungen in der
Malerei nicht mitgemacht. Er steht als ein Beobachtender
am klfer des Kunstsees, auf dem sich die Richtungen ihre
Regatten-Wettkämpfe liefern, eine in bizarrerer Auf-
machung als die andere. Indem er sich solchermatzen zum
Zuschauer macht, entgeht ihm wohl da und dort sin Kunst-
grifs, eine Technik, ein Können, das andere Nur-Maler den
Anschlich an den Festzug zur Festhütte besser finden lätzt
als ihn. So ist er meist nicht an dem gedeckten.Tisch zu
finden, wo die offizielle Festrede gehalten wird. Dafür

lern nicht selten antreffen. Er benötigt für das, was er
zu sagen hat, zweier Künste: der Malerei und der Dicht-
kunst, Züricher ist ein Mann des Pinsels und ein Mann
der Feder zugleich.

In erster Linie ist er Maler. Die Familienanlagen —
zwei seiner Schwestern sind tüchtige Malerinnen — und
seine äuheren Lebensumstände mögen hierfür den Ausschlag
gegeben haben. Er ist geboren am 30. August 1877 als
Sohn eines bernischen Oberrichters. Früh, 1837 und 1883,
verliert er seine Eltern. Er kommt zu Verwandten aufs
Land, durchläuft später das Realgymnasium und will nach

abgelegter Reifeprüfung am Polytechnikum Architektur
studieren. Von der Baukunst geht er nach 4 Iahren zur
Malerei über. Zwischen den Jahren 1900—1905 ist er

winters in Paris, sommers auf Reisen in Italien, Tirol,
Deutschland und Dänemark. Da. in die Heimat zurück-

gekehrt, bald in den Bergen, bald in Zürich weilend,
ereilt ihn das Schicksal, das seinem Leben endgültig die

Richtung weist. Es ist ein gütiges Schicksal. Es gibt der

ungestümen Künstlerseele die äutzere und innere Bindung:
die gleichgesinnte Gattin, die Familie. Gadmen mit seiner

Fluhwelt wird seine erste Heimstatt. Hier oben wird er

zum passionierten Berggänger. In wenigen Stunden ist

er droben bei den Gletschern und in der Eiswelt. Dort
wird ihm die llrkraft des Gebirge? offenbart, da erlebt er

dessen Schönheit. Mit dein Malkasten streift er sommers

im Gebirge herum, klettert.er an der Monte Rosa empor;
er sammelt, wie ein Botaniker seine Blumen, ein Kristall-
sucher seine Kristalle, die Farbenstimmungen des Gebirges.

Mit gefüllten Aquarell-Mappen kehrt er heim. Hier schafft

er seine Gebirgslandschaften. Eine „Monte Rosa" zeichnet

er später auf den Stein. Auch Figurenbilder entstehen.
Die Bewohner des Gadmen- und Hasletales ziehen ihn an.
Von ihren originellsten Typen hält er einige im Oelgemälde
und in der Lithographie fest. Sein „Gemsjäger" und seine

„Oberhaslerin" sind heute, da sie durch den Kunsthandel
stark verbreitet worden sind, schier jedem Schulkinde bekannt.

Die Wintereinsamkeit des Eadmentales vertauscht die
Lehrerin mit dem frühlingswarmen, über das Nebelmeer
hinwegschauende Ringoldswil. Der Wechsel bekommt auch
dem Gatten und Maler gut. Seine Aquarellkunst erhält
hier frohe Impulse. Der Frühling hat in der windgeschützten
sonnseitigen Gegend von Ringoldswil sein apartes Heimats-
recht. Wenn anderswo in d efer Höhe noch tiefer Schnee
liegt, spielt er hier mit Märzglöckchen und Margeriten.
Kein Wunder, wenn dem Künstler hier die stimmungsvollen
heitern Vorfrühlingsaquarelle in duftigen Sträntzen ge-

U.W. Züricher: Hiizbttde vom Monte koss.
Lithographie. Verlag von A. Francke, Bern.

deihen. Gibt es doch viele warme Januar- und Februar-
tage über der Nebel- und Kältezone, da man hemdärmelig
auf der Laube sitzen und zeichnen oder lesen oder tubakem
kann. Ob unser Künstler auch diese letztere Kunst übt, weitz
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lebt unb wirft er unter bent 35oIï, bas abenbs nad) getaner
Arbeit in bie. geftljaHen ftrömt. Ohne Silb gefprodjen:
3ürichers ftunft ift fd)Ii<hte, leicht» unb ïelbîtoerïtänblicfse

II. W. Züricher: Abend am tbunersee.
Sitïjogra^ie^ Verlag bort 9Ï. ^rrancfe, 33ern.

Soltstunft. 2Ber biefe Äunft mit Achfeßuden abtun will,
mag es tun. 2Ber bie fremblänbifcben, non gefdjidten unb
oerfd)mibten ©ärtnern für ein fenfationslüfternes unb gelb«
probiges Sub ft tum gezüchteten ©artenblumen fdjöner finbet
als bie gelbblumen, mag es tun. Deswegen werben nichts»
beftoweniger bie Daufenben, bie Sonntags über ßanb geben,
mit heimlicher greube ihre Harziffen» unb Seild)en» unb
gloäenblumenfträuhe nad) Saufe tragen. H.. B.

W— ' ' ' ' ' W"

Sfingften im SBolfcsbraucf).
SBie unfere anbern groben tird)lid)en geftjeiten, fpielt

audj Sfingften im Soltsbraud) unb Sollsglauben eine bc=
bcutenbe Solle, wobei freilich nicht 3U oergeffen ift, bag
bie Dollslunblidje Sebeutung bes Sfingftfeftes in früheren
Sabrbunberten eine ungleich gröbere war. 2Bir wollen einige
biefer alten Sfingftbräud)e auffrtfd)en unb nehmen bie ïirch=
lichen S rauche, bie mit Oer Sfingfthegebenheit 3ufammen=
hängen, oorweg. 3n fd)lidjten, fdjönen SBorten eräählt uns
ber ©oangelift bie Ausgieffung bes heiligen ©eiftes: „Unb
es gefdjah ein Staufen oom himmel als eines gewaltigen
SSinbes unb erfüllte bas gan3e haus, ba fie faben unb man
fah ihnen 3ungett oerteilt, als wären fie feurig. Unb er
fehle fidj auf einen jeglichen unter ihnen unb würben alle
ooll bes heiligen ©eiftes." Unfere Sorfahren liebten es
fehr, berartige Sorgänge am alljährlichen ©ebädjtnistage
in möglidjft anfdjaulidjer SBeife 3U oerfimtbilblkhen. So
wirb uns er3ähli, bah früher in oielen tatholifdjen 3ird)eit
währenb bes hodjamts ber in gorm feuriger 3ungen aus»
gegoffene heilige ©eift burdj brennenbe 9Sergbäufd)chen bar»
geftellt würbe, bie man oom ©ewölbe.bes ©otteshaufes
burd) befonbers angebrachte Oeffnungen unter bie oerfam»
melteit Anbädjtigen fallen lieb. Draftifdjer lann bas Apoftel»
wort ficher nidjt oerfinnbilblidjt werben. Diefer „geuer»
fegen" Ientte jebod) felbftoerftänblid) bie Anbadjt ber ©ottes»
hausbefucher ab unb oft entftanben ftörenbe Unfälle. Stan
oersichtete auf bie gefährliche „Ausgiehung bes heiligen
©eiftes"- unb ftatt brennenben 2Bergbäufd)d)en warf matt
nun rote Hofenblätter auf bie oerfammelten Sreöigtbefud)er,
ba uni) bort auch Heine, eigenartig geformte Sftng ftgeh ade.

©in recht intereffanter, frommer Sfingftbraud) war
jahrhundertelang in greiburg im He cht lano üblich. 2ßäh=
renb bes hodjamtes am Sfmgftfonntag würbe eine böljeme
Daube im ©bore jweimal heruntergelaffen unb unter
Schellengeläute wieber in bie höhe gesogen. Der „Schwei»
jerBote" oon 1833 meint 3u biefem Stauch: „Dann (wenn
bie Daube wieber hiuaufge3ogen würbe) ftredt bie ©iitfalt
aller ©läubigen bie 3öpfe hoch empor, damit fie beta hol»
sernett heiligen ©eift fehen tonnten. gür bie Hatsl)erren
ift's befonbers wichtig; benn fo oiele Sichter um bie Daube

erlöfchen, ebenfootele Kollegen raubt ber Dob im ßaufe
bes 3ahres aus ihren Seihen weg." Damit wirb fd)on
wieber abergläubifches ©ebiet betreten. Dah Diefer Sraud)
fchott fehr frühe auch an anbern Orten befaitnt war, beweift
uns eine Steile aus bem „SBeltbuod)" (Spiegel unö bilbnih
bes ganzen erbbobens) oon grant, batiert oon 1534: „Am
Sfingfttag heult man ein hül3in oogef ober tauben unber
bas lod) im gewelb, bas bebeutt den heiligen geift, ben
apoftlen ©hrifti 3Uogefd)idt."

Sfingften fennt aber auch weltliche Sräuche. häufig
würben früher oor Sonnenaufgang umliegende höhen er»
fliegen, ©s fdjeint dies mit ber altheibnifdjen Sonnenoer»
ehrung 3ufammen3ul)ängen, anderwärts führt man bie
Sfingftmorgenausflüge auf frühere SBallfahrten 3urüd, bie
mit Sorliebe auf biefen 3eitpunft fielen, fagt bod) fdjon
eine ©hronitnoti3 oon 1379: „3n ben pfingften, bo er
unb fin wib 3e ben ©ifibelen mit bem Irüh waren." Ober:
„Am Alontag in pfingfteu ganb oil tüten gon ©iniiebeln
uff ben gropen erühgang." 3n einseiften ©egenben fpielt
bas „Sfingftmannli" eine Holle. 3unge Surfchen malen
an bie häufer, wo heiratsfähige Hläbdjen wohnen, grotesle
SRannsfiguren, bie „Sfingftmannli" heifeen. 3m Dhur»
gauifchen werben befonbere Sfingfttu^en gebaden. Sauern»
burfdjen ftellen fich mit mächtigen Settfchert auf bie Dorf»
plähe unb führen ein Seitfd)en!on3ert auf, wobei jeber
ben anbern 3U überbieten fudft, bah ein ohrenbetaubenber
härm entfteht, ber her3lich fehlest 3ur Sfingftftimmung paht.
Der am Hltjahrstag 3ufeht Hufgeftanbene helfet itt oielen
S(hwei3ergegenben „Siloefterbabp". Httalog gibt es für
benjenigen, ber am Sfingfttag es am längften in ben Seit»
febern „aushält", einen „Sfingftlümmel". 2Bie auch 3U
anbern chriftlichen Bereiten Dämonen umgehen, fo gibt
es auch einen Sfingftbämon, ber an altheibnifche 3eiten
erinnert, ©r wirb auch etwa bargeftellt. ©in ftnabe wirb'
über unb über in ßaubäfte gelleibet, bas ©eficht gebrämt.
Dann fefet man ihn auf ein Hferb, im fjßomp geht's burchs
Dorf 3unt Dorfbrunnen ober Dorfteich- unb bort wirb ber
fUtaslierte einige fötale untergetaucht. His ©ntgelt lann
ber „Sfeiftlümmel" bie Umftehenben befpriften, hauptfächlich
bie fötäbchen. fiehteres wirb als 5rud)tbarleitsritus gebeutet,
ffrür benjenigen, ber fich untertauchen laffen muh, ift bas
Sergnügen an einem geringen Ort.

©ine große Holle fpielt ber Sötaientau überhaupt unb
ber Hfingfttau im befonbern. Son lehterem fagt ber Solls»
glauben, er oertreibe Shaken, an bie Stirn geftrichen, mache

er Hug, oertreibe Sommerfproffen ic. Den grauen wirb
geraten, fid) am Sfingftfonntagmorgen oor Sonnenaufgang
bas ©eficht mit Sfingfttau 3U wafdjen. Hlsbann offenbaren
fid) ihnen bie geheimften ©ebanlen ihrer fötänner. S3er
fid) nadt im Sfingfttau habet, ber ift oor Seherung ge»

fchüht, oor Ströhe, llnge^iefec, Slattern, 53autausfd)'Iägen ic.
Heichli^er Sfingfttau beutet auf ein gutes, fruchtbares 3abr.
Unb ba wir gleich beim Aberglauben finb, fei auch erwähnt,
bah nicht nur ben Ofterlohlen, fonbern auchi ben Sfingft»
fohlen aSunberlräfte innewohnen. Diefe Sfingftlohlen
müffen nach latholifchem ©lauben am Sfingftfonnabenbe in
ber 5tird)e gefegnet werben unb oertreiben alle 3aubereien,
Meiereien, llnge3iefer ic. Sfingftlohlen werben auf bem

Serbe oerbrannt, wenn ein Hagelwetter broht. 3abler mel»

bet ferner in feinem trefflichen Suche „Die ftranfheit im
Soltsglauben bes Simmentals": ©unbelrebe, bie an Sfing»
ften währenb ber Srebigt gepflüdt worben ift, ift gegen
alle Strantheiten gut! ©mpfehienswert foil es auch fein,
währenb bes Sfingftläutens bie fpänbe 3U wafchen, um
Sfarjen 3U oertreiben.

Sfingften ift auch Sßetterlostag. Hlan fieht es nicht

gern, wenn es an biefem Dage regnet. „Hegnet's 3U Sfing»
ften, wirb ber SBefeen branbig." „Sfingftenregen fchabet
ber Saat!" „SSertn's 3U Sfingften regnet, fo regnet es
auch an fieben folgenben Sonntagen!" „An ber Sfingfte
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lebt und wirkt er unter dem Volk, das abends nach getaner
Arbeit in die Festhallen strömt. Ohne Bild gesprochen:
Zürichers Kunst ist schlichte, leicht- und selbstverständliche
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Volkskunst. Wer diese Kunst mit Achselzucken abtun will,
mag es tun. Wer die fremdländischen, von geschickten und
verschmitzten Gärtnern für ein sensationslüsternes und geld-
protziges Publikum gezüchteten Gartenblumen schöner findet
als die Feldblumen, mag es tun. Deswegen werden nichts-
destoweniger die Tausenden, die Sonntags über Land gehen,
mit heimlicher Freude ihre Narzissen- und Veilchen- und
Flockenblumensträuße nach Hause tragen. Ick., ö.

Pfingsten im Bolksbrauch.
Wie unsere andern großen kirchlichen Festzeiten, spielt

auch Pfingsten im Volksbrauch und Volksglauben eine be-
deutende Rolle, wobei freilich nicht zu vergessen ist, daß
die volkskundliche Bedeutung des Pfingstsestes in früheren
Jahrhunderten eine ungleich größere war. Wir wollen einige
dieser alten Pfingstbräuche auffrischen und nehmen die kirch-
lichen Bräuche, die mit der Pfingstbegebenheit zusammen-
hängen, vorweg. In schlichten, schönen Worten erzählt uns
der Evangelist die Ausgießung des heiligen Geistes: ,,Und
es geschah ein Brausen vom Himmel als eines gewaltigen
Windes und erfüllte das ganze Haus, da sie saßen und man
sah ihnen Zungen verteilt, als wären sie feurig. Und er
setzte sich auf einen jeglichen unter ihnen und wurden alle
voll des heiligen Geistes." Unsere Vorfahren liebten es
sehr, derartige Vorgänge am alljährlichen Gedächtnistage
in möglichst anschaulicher Weise zu versinnbildlichen. So
wird uns erzählt, daß früher in vielen katholischen Kirchen
während des Hochamts der in Form feuriger Zungen aus-
gegossene heilige Geist durch brennende Wergbäuschchen dar-
gestellt wurde, die man vom Gewölbe, des Gotteshauses
durch besonders angebrachte Oeffnungen unter die versam-
melten Andächtigen fallen ließ. Drastischer kann das Apostel-
wort sicher nicht versinnbildlicht werden. Dieser „Feuer-
segen" lenkte jedoch selbstverständlich die Andacht der Gottes-
hausbesucher ab und oft entstanden störende Unfälle. Man
verzichtete auf die gefährliche „Ausgießung des heiligen
Geistes" und statt brennenden Wergbäuschchen warf man
nun rote Rosenblätter auf die versammelten Predigtbesucher,
da und dort auch kleine, eigenartig geformte Pfingstgebäcke.

Ein recht interessanter, frommer Pfingstbrauch war
jahrhundertelang in Freiburg im Uechtland üblich. Wäh-
rend des Hochamtes am Pfingstsonntag wurde eine hölzerne
Taube im Chore zweimal heruntergelassen und unter
Schellengeläute wieder in die Höhe gezogen. Der „Schwei-
zerbote" von 1833 meint zu diesem Brauch: „Dann (wenn
die Taube wieder hinaufgezogen wurde) streckt die Einfalt
aller Gläubigen die Köpfe hoch empor, damit sie den höl-
zernen heiligen Geist sehen könnten. Für die Ratsherren
ist's besonders wichtig: denn so viele Lichter um die Taube

erlöschen, ebensooiele Kollegen raubt der Tod im Laufe
des Jahres aus ihren Reihen weg." Damit wird schon
wieder abergläubisches Gebiet betreten. Daß dieser Brauch
schon sehr frühe auch an andern Orten bekannt war, beweist
uns eine Stelle aus dem „Weltbuoch" (Spiegel und bildniß
des ganzen erdbodens) von Frank, datiert von 1534: „Am
Pfingsttag henkt man ein hülzin vogel oder tauben under
das loch im gewelb, das bedeutt den heiligen geist, den
apostlen Christi zuogeschickt."

Pfingsten kennt aber auch weltliche Bräuche. Häufig
wurden früher vor Sonnenaufgang umliegende Höhen er-
stiegen. Es scheint dies mit der altheidnischen Sonnenver-
ehrung zusammenzuhängen, anderwärts führt man die
Pfingstmorgenausflüge auf frühere Wallfahrten zurück, die
mit Vorliebe auf diesen Zeitpunkt fielen, sagt doch schon
eine Chroniknotiz von 1379: „In den Pfingsten, do er
und sin wib ze den Eisidelen mit dem krütz waren." Oder:
„Am Montag in Pfingsten gand vil lüten gon Einsiedeln
uff den großen crützgang." In einzelnen Gegenden spielt
das „Pfingstmannli" eine Rolle. Junge Burschen malen
an die Häuser, wo heiratsfähige Mädchen wohnen, groteske
Mannsfiguren, die „Pfingstmannli" heißen. Im Thur-
gauischen werden besondere Pfingstkuchen gebacken. Bauern-
barschen stellen sich mit mächtigen Peitschen auf die Dorf-
plätze und führen ein Peitschenkonzert auf, wobei jeder
den andern zu überbieten sucht, daß ein ohrenbetäubender
Lärm entsteht, der herzlich schlecht zur Pfingststimmung paßt.
Der am Altjahrstag zuletzt Aufgestandene heißt in vielen
Schweizergegenden „Silvesterbaby". Analog gibt es für
denjenigen, der am Pfingsttag es am längsten in den Bett-
federn „aushält", einen „Pfingstlümmel". Wie auch zu
andern christlichen Festzeiten Dämonen umgehen, so gibt
es auch einen Pfingstdämon. der an altheidnische Zeiten
erinnert. Er wird auch etwa dargestellt. Ein Knabe wird
über und über in Laubäste gekleidet, das Gesicht gebrämt.
Dann setzt man ihn auf ein Pferd, im Pomp geht's durchs
Dorf zum Dorfbrunnen oder Dorfteich und dort wird der
Maskierte einige Male untergetaucht. Als Entgelt kann
der „Pfeistlümmel" die Umstehenden bespritzen, hauptsächlich
die Mädchen. Letzteres wird als Fruchtbarkeitsritus gedeutet.
Für denjenigen, der sich untertauchen lassen muß, ist das
Vergnügen an einem geringen Ort.

Eine große Rolle spielt der Maientau überhaupt und
der Pfingsttau im besondern. Von letzterem sagt der Volks-
glauben, er vertreibe Warzen, an die Stirn gestrichen, mache

er klug, vertreibe Sommersprossen ic. Den Frauen wird
geraten, sich am Pfingstsonntagmorgen vor Sonnenaufgang
das Gesicht mit Pfingsttau zu waschen. Alsdann offenbaren
sich ihnen die geheimsten Gedanken ihrer Männer. Wer
sich nackt im Pfingsttau badet, der ist vor Behexung ge-
schützt, vor Krätze, Ungeziefer, Blattern. Hautausschlägen rc.
Reichlicher Pfingsttau deutet auf ein gutes, fruchtbares Jahr.
Und da wir gleich beim Aberglauben sind, sei auch erwähnt,
daß nicht nur den Osterkohlen, sondern auch den Pfingst-
kohlen Wunderkräfte innewohnen. Diese Pfingstkohlen
müssen nach katholischem Glauben am Pfingstsonnabende in
der Kirche gesegnet werden und vertreiben alle Zaubereien,
Herereien, Ungeziefer w. Pfingstkohlen werden auf dem

Herde verbrannt, wenn ein Hagelwetter droht. Zahler mel-
det ferner in seinem trefflichen Buche „Die Krankheit im
Volksglauben des Simmentals": Gundelrebe, die an Pfing-
sten während der Predigt gepflückt worden ist, ist gegen
alle Krankheiten gut! Empfehlenswert soll es auch sein,

während des Pfingstläutens die Hände zu waschen, um
Warzen zu vertreiben.

Pfingsten ist auch Wetterlostag. Man sieht es nicht

gern, wenn es an diesem Tage regnet. „Regnet's zu Pfing-
sten, wird der Weizen brandig." „Pfingstenregen schadet
der Saat!" „Wenn's zu Pfingsten regnet, so regnet es
auch an sieben folgenden Sonntagen!" „An der Pfingste
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